
über die Vegetation zweier Moore bei Sassenberg

in Westfalen.

Ein Beitrag zur Kenntnis der Moore NordWestdeutschlands.

Von Dr. C. A. Weber.

Es steht zu vermuten, dass die Moore, die sich in der Nähe
der Grenze befinden, die das skandinavische Landeis in Norddeutsch-

land zur Zeit seiner p:rössten Ausdehnung erreicht hat, den weitesten

Aufschluss über die Entwickelungsgeschichte, die die Vegetation seit

jener Zeit in unserm Lande erfahren hat, zu geben vermögen.
Aus diesem Grunde folgte ich gern der Aufforderung eines

Freundes, des Herrn Oberförsters Dr. Storp, ein in dieser Region

liegendes Torfmoor, das er nach praktischen Gesichtspunkten für die

Zwecke der Kultivierung untersucht hatte, auch hinsichtlich der

Vegetation zu untersuchen, aus der es entstanden ist. Es ist dies

das Füchtorfer Moor (auch Torf-Venn oder Füchtorfer Venu genannt),
das nicht weit von Sassenberg, im Kreise Warendorf, von Münster

ungefähr 29 km östlich liegt. Bei dem nur kurzen Besuche untersuchte

ich gleichzeitig das dem Füchtorfer benachbarte Moor In de Kellers.

Die Untersuchung führte ich in der Weise aus, dass ich mich
zunächst auf dem Felde über die Lagerungsverhältnisse zu unter-

richten suchte, wobei die wahrgenommenen Pflanzenreste etikettiert

und aufbewahrt und sämtliche Beobachtungen sofort niedergeschrieben
wurden. Sodann wurden in passend gewählten, senkrechten Abständen

Proben der einzelnen Schichten von 0,5
— 1 cdm Grösse genommen,

in festes Pergamentpapier gewickelt und mit einer dauerhaften

Etikette versehen. Diese Proben dienten im frischen Zustande*)

*) Am zweckmässigsten untersuclit man den zu schlämmenden Torf ganz
frisch. Man kann ihn allerdings in gut schliessenden Gefässen auch jahre-

lang, ohne dass er sich wesentlich verändert, aufbewahren, nachdem man
ihn mit etwas Schwefelkohlenstoff desinhciert hat, so dass er dai'nach

wie ganz frischer Torf geschlämmt werden kann. Trocken gewordenen
Torf vermochte ich mehrfach wieder in leidlich schlämmfähigen Zustand zu

versetzen, indem ich ihn längere Zeit in reinem Wasser kochte und dann
mehrere Tage in Ammoniakwasser legte. Sobald er dadurch ganz erweicht
war. wurde er wie frischer Torf mit Salpetersäure behandelt. — Auch ein-

getrocknete Früchte und Samen aus dem Toi-fe nehmen nach längerer oder

küi-zerer Einwirkung von zweiprozentigem Ammoniakwasser in der Regel
wieder ihre nonnale Gestalt und Grösse an. Getrocknetes vertorftes Erlen-

holz vermochte ich aber auf diese "Weise nicht dahin zu bringen, sein

lu-sprüngliches Volumen ^\^eder anzunehmen.

März 1897. XIV, 20
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zur weitern rntersiic-huiip; im Laboratorium, wobei ich mich des

Sclilämmverfahrens bediente, (his von Herrn Prof. Xat hörst und
Herrn Dr. (i. Andersson im Heii'lismuseum zu Stockholm für der-

artige Untersuchungen ausgeaibeitet ist.*) Ich habe dieses Verfahren

in Stockholm selber kennen gelernt und fühle mich verpilichtet, beiden

genannten Herren für ihre liebenswürdige Bereitwilligkeit, mir ihre

Erfahrungen zugäugig zu machen, hier meinen herzlichen Dank

auszu.sjircchen. Auch dem Königl. Preussischen Ministerin! für Laud-

wirtschaft, das r.ir für die Reise nach Stockholm und einen mehr-

wrichigen Aufenthalt daselbst eine Unterstützung gewährt hat, sage
ich dafür meinen ehrerbietigsten Dank.

Nach dem Verfahren der genannten Forscher wird der etwas

zorkleinerte Torf mit einem Gemisch von etwa 3 Teilen Wasser und
1 Teile starker Salpetersäure Übergossen, so dass er ganz von der

Flüssigkeit bedeckt ist. Nachdem er 12— K! Stunden der Einwirkung
der Säure ausgesetzt war, kommt er in den Schlämmapparat. Als

solchen benutze ich den von der königlichen Porzellanfabrik in Berlin

gelieferten Dekantiertopf (Muster No. G314). Zur Aufnahme des

Torfes dient eine sogenannte Fliegenglocke aus Drahtgeilecht, die

mit der Mülldung nach oben in den Schlämmtopf gehängt ist. Durch

S<'liläuche, die über entsprechend gebogene und mit durchbohrten

Korken in den Seitentuben des Topfes festgehaltene Bleiröhren

gezogen sind, wird nun ein starker Strom aus der Wasserleitung von

unten und von der Seite her gegen den in der Drahtglocke belindlichen

Torf geleitet, während das durch den obersten Seitentubus des Topfes
abfliessende Wasser ein vorgelegtes engeres Drahtnetz durchläuft.

Nach kurzer Zeit findet man feinere Pilanzenteile, insbesondere

kleinere Samen, die in dem Torfe enthalten waren, in der Vorlage,
während gröbere Teile in der Glocke zurückbleiben.

Man breitet nun den Inhalt der Glocke wie den der Vorlage
in kleinern I'ortidiien auf einem Ilachen, mit Wasser gefüllten
1'eller aus, durchmustert ihn teils mit blossem Auge, teils mit einer

grossen, schwach vergrössernden Lupe, nimmt die bemerkten IMlanzen-

teile mit Hilfe von Marderhaarpinseln heraus und sortiert sie in

Tuschiiäpfcii.
Nachdem diese Teile ideiililicieit sind, bewahre ich sie in einem

Gemenge von ungelälir 4 Teilen Wasser, 1 Teile Glycerin und etwas

Karbolsäure in kleinen Gläschen auf.

Eine sorgfältig angefertigte Mischj)r()be des zu schlämmenden
und mit Sal|ielersäuie beliaiidelten Torfes diente mir zu der nur
ausnahmsweise uiiteilassenen mikroskojiischen Untersuchung. Für
die Ziihliing von Polleiikrirnerii wendete ich dasselbe Verfahren an,
das ich früher kurz beschrieben habe.*"*')

*) Herr ])r. Aiirlersson liat in den f<)ljj;en(len Schriften über d.is Ver-
fahren berichtot: '»m nx'todcn iiir vHx1]ialc(iiitii]ii<:;iska niiilf'r.sr)kiiin;j;:ir iif

toi-fnioHsar. (Icnl. Furcn. i Stot-khobn Fürliundl. Jid. II. H. 2. l.s;»2. — Om
metoden für botunink undei-sükning af olika torfslac. — Svenska Mosskultur-

foreninKCn« tidskr. 1h;i!{. — Oni kunsoi voriii}^ af kvavtiira växtliiiniiini;ar.

Geol. Füren i Storkli. Förliandl. Hd. iS. 11. (J. IH'.MI.

*) Abb. d. Naturw, Ver. z. Bremen, iHItii, ßd. XIII, Seite 428 unten.
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Grössere Holzreste, die sich in dem Torfe fanden, nahm ich

gewöhnlich vor der Behandlung mit Salpetersäure heraus, um sie

durch die anatomische Untersuchung ihres Baues zu bestimmen,

I. Das Füchtorfer Moor.

Die Diluviallandschaft am nordöstlichen Rande des münsterschen

Kreidebeckens lässt breitere oder schmälere Rücken erkennen, die

im allgemeinen mit dem Teutoburger Walde parallel verlaufen und
offenbar durch entsprechende Faltungen des die Quartärbildungen
uuterteufenden Kreidegebirges bedingt sind.

Auch das Füchtorfer Moor liegt in einer solchen durch die

Bodenfaltung entstandenen flachen Thalrinne, deren Richtung nahezu

west-östlich ist. Ihr Grund wird selbst wieder von einer ungleich
hohen schwachen Längsfalte durchzogen, die von dem Moore über-

wachsen ist.

Das nördliche Ufer des Thaies steigt hoch zu dem Diluvial-

rücken empor, der es von dem Thale der Bever, eines rechten

Nebenflusses der Ems, scheidet, während das südliche Ufer ein

schmaler und flacher, dünenartiger Höhenzug bildet, der das Füchtorfer

Moor von dem Moore In de Kellers trennt.

Alle diese Höhen und Thäler bedeckt ein geschiebefreier Quarz-

sand, der an einigen Aufschlüssen diskordante Parallelstruktur zeigte.

Die grösste Mächtigkeit scheint er in der Umgebung des Moores in

dem erwähnten dünenartigeu Höhenzuge zu erlangen. In der Tiefe

geht er in Geschiebesaud über.

Das Füchtorfer Moor erfüllt die Thalrinne in einer Länge von

etwa 5,5 km und einer Breite von etwa 0,5
—

1,2 km mit einer

Gesamtoberfläche von 330 ha.

Den östlichen Teil des Moores durchschneidet der Arenbach,
den westlichen berührt der Speckenbach, beide ergiessen sich in

ungefähr nordsüdlicher Richtung, indem sie den südlichen Grenzwall
des Thaies durchbrechen, in die Hessel, einen rechten Nebenfluss

der Ems.
Nach den von Herrn Dr. Storp ausgeführten Vermessungen

ist die ursprüngliche Oberfläche des Moores nicht horizontal, sondern

stellt eine von Nord nach Süd geneigte Ebene mit gleichzeitiger

Senkung von Osten nach Westen dar. Im allgemeinen liegt der

Nordrand des Moores etwa '2 m höher als der Südrand, an einigen
Stellen aber ist er, bei einer Entfernung der beiden Ränder von rund
1000 m, um mehr als 3 m und selbst um 3,5 m höher.

Da das Moor seit sehr langer Zeit zur Torfgewinnung dient,

so ist ein grosser Teil der ursprünglichen Oberfläche nicht mehr

vorhanden, sondern auf ausgedehnten Strecken, so weit es das ein-

dringende Wasser gestattete, abgegraben. Doch findet man noch

genug stehen gebliebene Bänke und nicht abgegrabene Strecken, an

denen sich die Beschaffenheit der obern Lage beobachten lässt.

Die gegenwärtige Vegetation der Oberfläche wird überwiegend
von Gramineen und Cyperaceen gebildet. Trockuere Stellen bedeckt

20*

© Biodiversity Heritage Library, http://www.biodiversitylibrary.org/; www.zobodat.at



308

ein als Mähewiese oder Weide dienendes Grasland, in dem llolcus

lanaius und Aira caespitosa vorherrschen,
— auf den Torfbänkeu

wird es meist ersetzt durch den Bestand der Fistuca ovina — nassere

überzieht eine überwiegend von ( air.r jHinicea und Agrosiis aniiria

gebildete Grastliir, Torflöcher und Gräben erfüllt der Bestand der

Flaschensegge (Care.v rostrata) oder zuweilen ein dichter und tiefer

aus Phllonoti.s fojitarut, Gjimnocyhe p<ilu^in'.s\ Bri/xm pseudotriquetncni,

Ifi/jmiim I;ico}u,din'u1es und andern Moosen gebildeter Teppich. Im
Wasser machte sich namentlich Mcfu/anf/ii'n irifaliaia, luilrachium

aijuati/e^ Piiiiimogeion lucens und P. riitila bemerklich. — Nur ganz
vereinzelt sieht man auf dem Moore eine oft nur strauchartige Erle,

Birke, Eiche oder Föhre. —
Will man ein vollständiges Bild der Entwickelungsgeschichte

eines Moores gewinnen, so ist es erforderlich, an der Stelle, wo es

am mäi'htigsten ist, mit der Untersuchung zu beginnen.
Die grösste Mächtigkeit des Füchtorfer Moores beträgt etwa

3,5 m. Leider war bei meinen Bemühungen in dieser, bisher nirgends
erschlossenen Tiefe den Untergrund zu erreichen, der Andrang des

Wassers so rasch und so stark, dass ich davon abstehen und mich
mit der Untersuchung der obern 2 m begnügen musste.

Ein derart ungefähr in der Mitte des [.agers genommenes
Profil zeigte von oben nach unten folgendes Bild:

4) Humoser Auftrag 0,01
—

0,00 m
3) Aschenschicht mit Kohlen v(in Erlenholz . 0,03

—
0,05 „

2) Sumpftorf, die obersten 1—2 cm verkohlt . 0,80 „

1) Bruch waldtorf erschlossen bis 1,00 „

an der tiefsten Stelle von einigen 1— 3 cm

mächtigen Sandbänken durchzogen.

1. Der Bruchwahltorf.

Der Brucliwaldtorf besteht aus zahlreichen Stämmen und
Wurzeln von llolzgewächsen, unter denen die Schwarzerle (Alniis

glutinostt) vorherrscht. Dazwischen füllt alle Lücken ein schwarz-

braunei' dichter Torf, in dem die Desorganisation dei- rilanzenteile

z. T. so weit vor sich gegangen ist, dass man solche erst nach
dem Ausschlämmen zu erkennen vermag. Besonders zeigt sich

dies in der Nähe der 01)erkante der Schicht, wo das toriige Material

aus einem reinen Waldmoder bestellt, der sich na<'li dem Trocknen
leicht zerbröckeln und in Wasser wieder nahezu aufweichen lässt.

Er n)uss daher, bevor er verfoi-fte, lange Zeit ili'v l'>iiiwiikiiiig der

Luft ausgesetzt gewesen sein, worauf auch eine hier gefundene
Uaselnuss hinweist, die dieselben Verwitterungsspuren zeigt, wie
solche Nüsse immer zeigen, wenn sie jahrelang im WwMiimder der

Lufteinwirkung ausgesetzt sind. Die tiefern Lagen der Schicht

deuten dagegen dundi das Auftreten von Siimpfgewächsen nassere

Verhiiltnisse an.

An manchen Stellen zeigt sich der Bruch waldtorf durch zahl-

reiche zwischcngelagerte Sandschwaden geradezu gebänderL oder
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gebankt. Der Saud zeigt dieselbe Beschaffenheit wie der der Thal-

gehäiige und ist zweifelsohne ehedem durch Regengüsse von dem
nördlichen Hange her eingeschwemmt worden.

Die beobachteten Pflanzenreste, soweit ich sie zu identificieren

vermochte, sind folgende:
1. Pinm silvestrw. Pollen, in ausserordentlicher Menge, selbst die

der Erle an Zahl übertreffend. In allen Lagen der Schicht.

2. Picea ea-celsa. Pollen, spärlich aber mit grösster Regelmässigkeit
in fast allen mikroskopischen Präparaten, die aus verschiedenen

Lagen dieser Schicht angefertigt wurden, getroffen.

3. Ähius glutinosa. Zapfenspindeln und Nüsschen mehrfach, Pollen

sehr reichlich, Stammholz, Zweige, Wurzeln, meist berindet,

in Menge. Borkenstücke, Mykorrhizen.
— Ein berindetes

Stammstück mit Spechthieben.
4. Betula cf. puhescens. Mehrere sehr kleine Nüsschen ohne Saum.

Pollen in der untern Lage sehr zahlreich, oben spärlicher.
Stück eines 25 cm starken Stammes oder Astes, ohne Borke.

Einige berindete Wurzeln.

5. Quercus sp. Pollen sehr spärlich.
— Herr Dr. Storp hat bei

einer frühern Gelegenheit auch Holz der Eiche bemerkt.

6. Corylus avellana f. ohlonga. Eine Nuss, ziemlich verwittert.

Holz eines kräitigen berindeten Stammes oder Astes. Eine

4 cm starke, berindete Wurzel.

7. Salix sp. Stück eines Stammes oder Astes von 2 dm Durch-

messer mit der ziemlich stark verwitterten Rinde bekleidet.

8. Tilia sp. Polienkörner, sehr regelmässig aber nur in massiger
Zahl durch die ganze Schicht verbreitet.

9. Rubus idaeus. 1 Steinkern.

10. „ sp. oder Rosa sp. Ein ziemlich kleiner, hakenförmig

gekrümmter, von der Seite zusammengedrückter Stachel.

11. Menyanthes trifoliuta. Ein Same.
12. Carex remota. 1 Balgfrucht.
13. „ riparia. 4 Balgfrüchte mit etwas beschädigten Schnäbeln.

14. :„ cf. rostrata. 1 Balg ohne Nuss.

15. „ sp. 2 gleichseitig dreikantige Nüsse.

16. Typha sp. Vereinzelte Pollentetraden.

17. Polysfichum ihelypteris. Rhizome, meist in Menge, vereinzelte

BJattvoluten, Sporangien und Sporen meist zahlreich.

18. Sphagnum sp. Sporen vereinzelt.

19. Ifypnum sp. Vereinzelte Zweige mit Blattresten.

20. Eurhynchium Sfokesii Schimp. 2 beblätterte Zweige.
21. „ speciosum Wilden. Ein beblätterter Zweig.

2. Der Sumpftorf.

Der Bruchwaldtorf geht ziemlich rasch in den Sumpftorf über,

der in seiner tiefern Lage nur einige Holzreste enthält. Solche

traten erst reichlicher in der Nähe seiner Oberkante in Gestalt

dünner Zweigbruchstücke wieder auf. Der Torf dieser Schicht ist

sehr dicht, schwarzbraun, im trockenen Zustande fast schwarz, sehr
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hart und auch nach wochenlangem Liegen im Wasser nicht wieder

vollkommen aufzuweichen. Er umschliesst zahlreiche Epidermisreste
von Sumpfgewächsen, wddurch er faserig erscheint. Überhaupt zeigen
die Pflanzenre.'^te den Erhaltungszustand, den sie unter Wasser an-

zunehmen pflegen. Nur in der Nähe der Oberkante hat durch die

Einwirkung der Luft, die durch die Trockenlegung des Moores seit

langer Zeit stattgefunden hat, eine nachträgliche stärkere Des-

organisation der zartern Pflanzenteile stattgefunden.

Der Torf ist hauptsächlich aus den Resten der Flaschensegge
(Care.r ro.sfnitd), des ßitterklees (Mt'7v/(tnfhes tHfoliatxt) und des

Sunijiffarnes {Polystichum theli/ptcris) hervorgegangen. In der tiefsten

I^e ist auch die weisse Seerose (jS\i/)i//ihaea <db<i) und die Sumpf-
simse {Scirpus palu.sUr) stark an der Bildung beteiligt.

Es wurden die Reste der luichstehcMidon Pflanzen identiliciert:

L Care.r ro.sfrafd. Sehr zahlreiche Halgfiüchte, Bälge und balglose
Nüsse. Zahllose Reste der Ejjidermis der Rhizome, Halme
und Niederblätter.

2. C(m\r. sp. 5 flache Nüsschen in verschiedenen Lagen der Schicht.

.3. Sn'rjiuf'- jxihnfe/'. Zahlieiche Früchtchen, nui" in der tiefsten

Lage der Schicht bemerkt.

4. Spurcfanium .simple.r. 4 Steinkerne in verschiedenen Lagen.
5. ^ cf. minimum. 8 Steinkerne, vielleicht nur sehr

kleine Kerne der vorigen Art.

6. litniuiiciihts jhimmida. 14 Früchtchen, nur in der obern Lage
der Schicht.

7. li. lingita. 9 ganze und 1 halbes Früchtchen, in der tiefsten Lage.
8. Niiiiijthacd alha. Zahlreii'he, meist sehr kleine Samen in der

tiefsten Lage. Oberhalb der Mitte der Schicht nur Udch vereinzelt.

9. ( oiiKiruin pdhistre. 2 Früchtchen in der tiefsten Lage.
10. JJip/ronifi/le culgdiis. 8 Fruchthälften in verschieden tiefen Lagen.
11. (icuta virotia. 4 Fruchthällten in der tiefsten Lage.
12. Mrni/dnfhes trlfoliata. Samen in unzähliger Menge, häufige

Heste der Niederblätter. In allen Lagen.
18. Tilid Ap. I\)||en, spärlich aber gleichmässig durch die ganze

S<hicht verteilt.

14. Alnu.s (/Idti/ioaa. Berindete Zweige von höchstens Fingerdicke,
nach oben häufiger. Pollen sehr zahlreich, nach oben abnehmend.

][). liitutd jn/fit.sre/i.s. Sehr kleine Nüsse, z. T. mit gut erhaltenen

Flügeln. PoIIon in massiger Ziihl.

IG. Qucrcu.s .sjK l'dllen, ziemlich r(;iclili<'h durcli die Schicht \erteilt,
oben viel spärlicher als unten.

17. Td.rwi baccdfd, Pollen, in der mittlem Lage der Schicht mehr-
fa<-h getrofTen.

18. I'ifiut M'lvegfn'jt. Pcillen sehr zahlreich, nach <»ben abnehmend.
in. J'icfa e.mUa. Ver(!inzelt(! l'dllen, durch die ganze Schicht

glei«-hmiissig verteilt.

20. Pnhisdchum thilii]if<riii. Rhizome und Blatt voluten, Sporangien
und Sj)oreii in manchen Lagen sehr reichlich.
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21. Sphagmim cymbi/olium. Vereinzelte Blätter imd ein Stück eines

Stämmchens, in der untern Hälfte der Schicht

22. Spliagnum cf. aeutifoliuw. Blattreste in der verkohlten Ober-

kante und dicht darunter ziemlich zahlreich.

23. llypnum lycopodioides. Die obern Teile zweier Stämmchen,
in der tiefsten Lage.

24. lliipnwu giganteum. Mehrere beblätterte Zweige und Zweig-
bruchstücke in der Mitte der Schicht.

25. Uromyces sp. Eine einzellige, grosse, verkehrt-ei- kegelförmige,

glatte Teleutospore, vermutlich U. Junci Tul.

Es ergiebt sich aus diesen Befunden, dass das Füchtorfer Moor,
so weit der Aufschluss reicht, aus einem Erlenbruche hervorgegangen

ist, in dem aber die Feuchtigkeitsverhältnisse wechselten.

Es liegt kein ausreichender Grund vor, den Wechsel der

Feuchtigkeit auf klimatische Ursachen zurückzuführen. Er scheint

sich auch nicht gieichmässig über das ganze Moor zu erstrecken,
sondern nur örtlich stattgefunden zu haben. Es liegt daher näher,
den Grund der Erscheinung darin zu suchen, dass ein das Moor
durchfliessender Bach oder der Ablauf einer Quelle, sei es durch Wind-
brüche oder duch Biber, örtlich aufgestaut oder genötigt wurde,
sich ein anderes Bett zu suchen.

Aus der Vegetation, der das Moor seine Entstehung verdankt,
erklärt sich auch die schiefe Lage der Oberfläche, das Hinansteigen
des Moores an dem nördlichen Thalhange. Dieser muss zu Beginn
der Moorbildung durch das Austreten von Schichtwasser sehr quellig

gewesen sein, so dass sich darauf ein Erlenwald ansiedeln konnte.

Auch jetzt noch bemerkt man, dass das Wasser in diesem Teile

des Moores lebhaft hervorquillt, sobald man den Torfboden bis zum
Sande abgräbt.*)

*) Ursprünglich horizontal gelagert sind nur infraaquatische Moore —
Snmpfmoore — nach der vollendeten Ausfüllung des Wasserbeckens, in dem
sie entstanden Bevor die Ausfüllung vollendet ist, zeigt der Teil ihrer

Oberfläche, der unter Wasser liegt, Gefälle nach der Mitte des Beckens.
Erleumoore oder Bruchmoore, die man als halb supraaquatisch betrachten

muss, zeigen häufig von vornherein eine geneigte Obei-fläche, die auch später
nicht ausgeglichen wird. Die supraaquatischen Torfmoosmoore nehmen immer
sehr bald eine gwölbte Gestalt an. Die ebenfalls supraaquatischen Heidetorf-

bildungeu schmiegen sich immer genau den Unebenheiten der Unterlage an.

Aber es giebt auch Abweichungen von der horizontalen Obei-fläche,
die nicht durch die das Moor erzeugende Vegetation bedingt sind, sondern
durch sekundäre Einflüsse. Als solche kommen hauptsächlich in Betracht:

1) Die Senkung der Obei fläche des Gewässers in und an dem sich das Moor
gebildet hatte. 2) das Austrocknen eines in einer Mulde ursprünglich horizontal

gelagerten Moores, wobei sich, unter Voraussetzung eines überall gleich starken

jjrocentischen Zusammensinkens der Torfmasse, an den Orten der grössten
Mächtigkeit des Moores die Obei-fläche am tiefsten unter die ursprüngliche
Horizontale senkt. 3) Das Herstellen von Torflöchern in dem mittlem Teile

des Moores, wobei der Dnick der stehengebliebenen Teile die tiefsten schlammigen
Schichten des Moores in die Löcher bis zu deren völligen Ausfüllung treibt,

was eine entsprechende Senkung der ganzen Oberfläche zur Folge hat.

4) Ein Aufstauchen der Moorränder durch ausgedehnte Rutschimgen der Ufer.

Welche dieser möglichen Ursachen in einem bestimmten Falle zutreffen,
muss durch eine eingehende Untersuchung namentlich der Vegetation, woraus
das Moor entstanden ist entschieden werden.
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Unter den Pllanzeii, deren Reste sich in dem Moore fanden,

beanspruchen ein besonderes Interesse die Föhre, die Fichte und
die Linde. Alle drei wurden nur aus Blütenstaubkörnern nach-

gewiesen.

Rliitensfaul>köi-nei' aneniophiler (rewächse können nun allerdings
aus nieiienweiter Enlfernnnp; durch den Wind herl)eigetrieben weiden.

Aber die Linde ist kein windl)lütiger Baum. Ihre Pollenkörner

müssen daher mit den abgefallenen Biiitenteilen herbeigelaugt sein, und

diese, die sich nach dem Verblühen zu filzigen Massen zusammenballen,
welche der Windeine Strecke weit am Boden vorsieh hertreibt, können

nnmöi;lich ihren l'rsprung in allzuweiter Kutfernung gehabt haben.

Wahrscheinlich standen die erzeugenden Bäume am Rande der

moorigen Niederung, einem Standorte, den die wild wachsende
Tilia parvifoUn mit Vorliebe wählt.

Auch die Fichten p ollen, von denen man zugeben muss, dass

sie aus sehr weiter Entfernung herbeigeführt werden können, haben

sicher einen sehr nahen Ursprung gehabt. Darauf weist die grosse

Regelmässigkeit ihres Vorkommens in den verschiedensten Lagen
des ganzen Aufschlusses und ganz besonders der Umstand, dass

ich sie in dem benachbarten Moore In de Kellers trotz emsigen
Sucheus nicht gefunden habe. Wenn sie der Wind aus weiter Ent-

fernung herbeigetrieben haben sollte, so ist nicht einzusehen, warum
sie nur auf dem einen Moore niederfielen, aber nicht (oder wenigstens
nicht so regelmässig und verhältnismässig so reichlich) auf einem

benachbarten. Jedenfalls hätte ich ihnen dann in der obersten Schicht

des Moores In de Kellers begegnen müssen, die mit der obersten

Lage des Füchtorfer Moores gleichen Alters ist.

Die Föhrenpollen endlich beweisen schon durch die ausser-

ordentliche Menge und die Regelmässigkeit ihres Vorkommens in

allen Teilen des Moores, dass ein ausgedehnter Föhreiiwald seine

unmittelbare Umgebung bis in sehr späte Zeit hinein gebildet haben

muss. Es ist darauf aufmerksam zu machen, dass in der Mundart
der Gegend die Föhre als iMchte bezeichnet wiid und dass man
allen Aiilass zu der Annahme hat, dass der Ort Füchtorf, der

schon im elften .lahrhuiiderle in dem lleberegisier des Klosters

Freckenhorst") genannt wird, seinen Namen nach den ihn ehemals

umgel)enden wilden Föhrenwäldern trägt.

Dass in der That Föhren in verhältnismässig junger Zeit an

den Rändern des Moores gewachsen sind, beweisen Stämme, die

ich am südwestlichen Rande; i\{'<. Moores (auf dem (lebiete der

Gemeinde Giöblingen) au einer Stelle sah, wo man den ursprünglich

*i Itic HeliciejristtM- des Klosters Freckenhorst nebst Stiftun;i;surkun(le,
Pfründe« iidiiunti \and Hdfroclit. lierausf^e^^eben von Dr. Ernst Fr iedlii<>nde r,

Wiinst^r. 1h72. — Das hetrefVendi' Ilel)ere{^istor ist nacli dem lleraus}j;el)er

pjne im c-lf'fii .liiluliuiiderte veri'assto Alischrift einer altern, walirsclieinlicli

dem zelinteu Jjihrliundert entstumnienden, aber verloren geganj^enen Hebe-
rolle (a. a, O. S. 17 fl'). Der heutige Ortsname lautet dort Fiehttharpa.
{S. 27. Fussnote 21). Ein anderer, ebenso geschriebener Ort ist das heutige

Vechtnip, Kreis Telgte iS. 2t», Fussnote 12j.
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kaum 0,5 m mächtigen Torf bis auf einen geringen Rest abgegraben
hatte. Der grösste dieser Föhrenstämme war bis zu einer Länge
von 6 m über der Wurzel erhalten und hatte einen Meter über

ihr 21 cm Durchmesser. Sein Aiter betrug ca. 60 Jahre. Er lag

so, dass der Wipfel nach Südost sah.

Der sandige Torf, der sich unter dem Stamme befand und von

dem ich eine Probe zur nähern Untersuchung mitnahm, v^ar von

graubrauner Farbe. Er Hess im frischen Zustande nur vereinzelte

Samen erkennen. Beim Ausschlämmen ergaben sich die Reste

folgender Pflanzen:

1. Pinm silvestvis. Pollen in beträchtlicher Menge, aber in der

Zahl ungefähr denen gleichkommend, die in der Mitte des

Lagers etwa 0,5 m unter der Oberkante festgestellt wurden.

2. Picea exceha. Pollen, vereinzelt.

3. Betula cf. puhescens. 1 flügellose, kleine Nuss und ein Stück

eines Reises. Ziemlich zahlreiche Pollen,

4. Alnus glutinosa. Mehrere kleine halbvermoderte Holzstücke,
eines halb verkohlt. Pollen mehrfach.

5. Tilia sp. Pollen in massiger Zahl.

6. Ruhus idaeus. 2 Stein kerne.

7. PottmtiUa silccstris. Zahlreiche Früchtchen,

8. Ilydrocotyle vulgaris. Fruchthälften, ziemlich zahlreich.

9. Carex cf. rostrata. Eine beschädigte Balgfrucht und zwei balglose
Nüsse.

10. Carcd' sp. 2 sehr kleine, flache, balglose Nüsse.

11. Sphagnum cymbifolium Ehrh. Blatt- und Steugelreste in ausser-

ordentlicher Menge.
12. Hijlocomium splendeiis. Ein aufsteigender junger Frühlingstrieb

mit gut erhaltenen Blättern und Paraphyllien.

Die Ähnlickeit dieser Vegetation mit der, die ich unmittelbar

unter der Aschenschicht des Profiles aus der Mitte des Lagers fand,

ist unverkennbar.

Hier wie dort zeigen sich Übergänge in ein Sphagnetum. Am
südwestlichen Rande des Moores befand sich damals auf dem schwach

gewellten Sandgrunde ein lichter Hain von Föhren, unter denen

sich hier und da ein aus Erlen und Himbeeren gebildetes Gebüsch

ausbreitete. Die nassen Schienken erfüllte aber eine Torfmooswiese,
auf der ausser zerstreuten Seggen (und vielleicht einigen Gräsern)
Heidecker und Wassernabel gediehen.

—
Dass die Pollenkörner der Föhre, wie die aller andern Bäume

in der Nähe der Oberkante des Moores, wie wir sahen, an Zahl

ötark abnahmen, ist vermutlich auf den Einfluss des Menschen

zurückzuführen, der zunächst den die Höhen bedeckenden Wald, wie

wir später finden werden, wahrscheinlich durch Feuer gelichtet hat.

Erst sehr spät scheint man auch den das Moor bedeckenden Bruch-

wald niedergelegt zu haben. Ob man auch hier das Feuer zu Hilfe

genommen hat, worauf die an der Oberkante stellenweise bemerkte

Aschenschicht hindeuten könnte, lasse ich dahin gestellt. Ich be-
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merke nur, dasN die in ihr cjefiindeiien Kohlen nicht von vertorftem

Erleuholze herrühren, sondern von soK-hem, das verhültnisniässig
kurz vor der Einwirkung des Feuers noch lebendig gewesen sein muss.

II. Das Moor In de Kellers.

Das Moor In de Kellers ist in einer ca. 41 ha grossen Mulde

entstanden, die man als eine südliche Ausbuchtung des Thaies be-

trachten kann, in dem das Füchtorfer Moor liegt, von dem sie durch
den erwähnten dünenartigen Hügelzng ahgosclinitten wurde.

Die geognostische und jietrogrupliische BesclialVenheit des Unter-

grundes und der Umgehung ist dieselbe wie beim Füchtorfer Moore.
Aber das Monr in de Kellers ist weit stärker durch menschlichen

Einfluss verändert worden, insofern als die ganze obere, als Brenntorf

dienliche Schicht bis auf einzelne stehen gebliebene kleine Bänke

abgetragen ist.

in dem Kessel sammelt sich jetzt im Winter und zeitweilig
auch im Sommer das Wasser zu einem thudien Teiche, der aber in

trockener Zeit bis auf einzelne durch Menschenhand hergestellte
Gruben gänzlich verschwindet.

Die Vegetation besteht in diesem tiefern Teile aus einem aus-

gedehnten Phragmitetum, das durcii einen tiefen aus Jli/jmum scorpinüles

gebildeten Moosteppich ausgezeichnet ist. Die dazwischen zerstreuten

tiefern Löcher und Oruhen sind ganz dicht, mit einer auffallend

kleinblütigen Form von Ni////]>/iaf(i nUxi eifüllt. Unmittelbar an das

Phragmitetum schiesst sich der Bestand derFlaschenseggeC^ an.rrosfrata)
mit zerstreuten Horden von Juncu.s r[r'u.su.s,J. hnnjirocarpus, Rhi/nchos/iora

fujica, R.alha und E(/uü('tn>n lintosum; darunter wächst meist ein dichter

Teppich von Ifi//ifui/// cuspiddtnui. Auf weiten Strecken nimmt dieser

Bestand die Gestalt einer Irisch-grünen Wiese an, die fast ausschliesslich

von
Ii/ii/iic/i'i.s/ii)ra /u.sra gebildet wird, zwischen der grössere und

kleinere Horden von />'. alha auftreten. Der Hypnumteppich wird

in dem Flaschenseggenbestande oft weithin durch einen dichten Wald
der zierlichen Stämmdicn von Sii/uuf/n//// renin-iim al)gel()st, manchmal
auch durch grosse Polster nou J'dli/tr/c/unn cumniuiii. Il/ilicr hinauf
an den Känd(!in der Mulde geht dieser Bestand in ein typisches
.Midinictum über, das ich durch unendliche .Mengen von l)lühen(ler

(iintiaiKi j>?ieumoniinf/i(: und I'iiujiiicuUi nüg<tri.s geschmückt fand. Der

Moo.st<ippicli wird hier stark vermindert und fast nur von lli/pnum

piiruiiiy Sph(t(fiiHiii rjiiiihi i'nliuiii Fhrli. und Fin.sidt'ns (ididuthnide.s

gebildet, bis er ganz \(ir der im dichten Schlüsse wachsenden, einen

zfihen, etwas ludprigen Rasen bildenden Moliii/a cocrulfa ver-

schwind<'t. Allmählich mengt sich in den Bestand Gebüsch von
^aJij: (lurifa und N. ciiierca. Dann erscheinen Ericn t<lr<dLr und
(<Uluna vulyarifi, bis der Übergang in die Heide vollzogen ist, die

in der Unj^^ebung dieser beiden Moore alle Höhen sofern sie nicht

aJH Ackerland dienen, weit und breit überzieht, sich aber seit

dem Aufhören der ehedem ausfredelinten Schafhütnng zum grossen
Teile durch Sauienaiillug in einen lichten Föhrenwald umgewandelt hat.
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Auch die in dem Moore noch stehen gebliebenen Torfbäuke

überzieht eine mit Brombeeren, Birken, Grauweiden, Haarbirken,
Faulbaum (Frangida alnus) u. s. w. gemengte Heidevegetation.

An der tiefsten Stelle des Moores stellte ich an einer dieser Torf-

bänke die Gesamtmächtigkeit von 1,25 m fest, und zwar Hessen sich

hier wie an andern Stellen nur zwei Schichten unterscheiden nämlich:

2. Torfmoostorf 0,30-0,50 ra

1. Lebertorf 0,30-0,90 „

Beide Schichten sind ziemlich scharf voneinander geschieden.

1. Der Lebertorf.

Der Lebertorf hat eine lehmgelblich-graue Farbe, die hier und da

in ein dunkles Grau übergeht. Dieser Farbe verdankt er wohl die örtliche

Bezeichung Daulehm. Er zeigt eine lamellenartige, horizontale

Schichtung. Im frischen Zustande ist er elastisch, lässt sich aber

doch leicht zerbrechen. Die Bruchstücke sind an den Kanten schwach

durchscheinend. Beim Trocknen schwindet er auf Yg bis Yie seines

Volumens, er wird dabei hornartig hart. Der Bruch der trockenen

Masse ist uneben, stumpf, nicht muschelig, der Strich graubraun,
zuweilen mit einem grünlichen Stiche, das Pulver blass-purpurn

gelblich bis grau-braun. Der alkoholische Extrakt des Pulvers ist

blass weingelb und zeigt keinerlei Fluorescenzerscheinung. Legt
man ganz trockene Stücke in reines Wasser, so nehmen sie nach

wenigen Tagen das frühere Volumen und die übrigen Eigenschaften
des frischen Materiales wieder an.

Die mikroskopische Untersuchung zeigte, dass in der Masse
sehr viel feine, eckige Quarzkörnchen enthalten sind, dass aber die

Hauptmasse aus den ungemein stark macerierten Resten von Pflanzen

besteht, zwischen denen sich Pollenkörner in namhafter Menge und
nicht selten Reste von Cladoceren finden. Über den koprogenen

Ursprung dieser Schicht kann kein Zweifel bestehen.*)

An mehreren Stellen zeigt sich die Sandeinlagerung stärker,

auch trifft man dünne Sandbänkchen hier und da zwischengeschaltet.
Durch die mikroskopische Untersuchung und durch Aus-

schlämmen konnten die Reste folgender Gewächse in dieser Schicht

nachgewiesen werden.

1. Batracliium sp. Auffallend grosse Früchtchen, in allen Lagen der

Schicht reichlich.

2, Nymphaea alba. Bruchstücke der Samenschale, spärlich.

*) Unter Lehertorf verstehe ich einen koprogenen Sumpftorf, der

sehr häufig ein ubergangsglied zwischen den eigentlichen Torfschichten eines

Moores und den thfjnigen oder sandigen Ablagerungen, die sich darunter

finden, darstellt. Er ist dementspi-echend gewöhnlich reichlich mit Sand
oder Thon vermengt. Ich hatte in Stockholm durch die Güte des Herrn
Professor Nathorst Gelegenheit mich an einigen Proben davon zu überzeugen,
dass diese Fassung des Begi-ifPes Lehertorf sich vollständig mit derjenigen
der Gyttja der Schweden deckt. Im nordöstlichen Deutschland kommt diese

Torfart häufig vor. In Nordwestdeutschland ist sie ausser in dem interglacialen
Moore von Honerdingen meines Wissens noch nicht bekannt gewesen.
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3. Mcni/anf/ten frifollatd. Ein halber Same dicht über der Unterkante.

4. Cyper<neen]>oUen in allen Lagen mehifach.

5. Giunnincenpollen ebenso.

6. Radicellen mit papillösen Ausstülpungen zahlreicher Epidermis-
zellen, einer Graminee oder Cvperacee angehörig, spärlich,
auch in der tiefsten Lage.

7. T'/j>lta .s]). Pollentetraden, in allen Lagen ziemlich häufig.

8. Potamogcton jyectinata. 2 Früchtchen und 2 Steiukerne im tiefsten

Teile der Schicht, wo auch sämtliche übrigeu Reste dieser

Gattung gefunden wurden.

1). P. cri-spa. 2 Stein kerne.

10. /'.
jiHfiilht.

1 Steinkern.

11. /'. praehmga. 2 Früchte und 2 Steinkerne.

12. P. plaiitagincd. 5 zum Teil etwas beschädigte Früchte.

13. /'. gramin<a. H Steinkerne.

14. Tilid
fip. Pollen, nur im obern Teile der Schicht, da ziemlich

häufig.
15. lieiubt sp. Ein grosses Nüsschen mit Resten der Flügel, viel-

leicht von Ji. verrucosa, in der obersten Lage. Pollen in allen

Lagen reichlich, an Zahl denen der Föhre meist wenig nachstehend.

IG. Alnus (iluHnntid. Pollen, nur im obern Teile der Schicht und
auch da hinter denen der Birke und Föhre zurückstehend.

17. Qwrcws sp. Pollen, spärlich, nur im obern Teile bemerkt.

18. ]'i)ii/.s silrrsfris. Pollen, in allen Lagen der Schicht sehr reichlich,

an Zahl die aller andern Waldbäume übertrelVend. Splitter
fenerverkohlten Holzes unten nur vereinzelt, nach oben hin

zahlreicher. Peridermschuppen in allen Lagen.
— In der

tiefsten Lage Holzbrocken, die von dem Mycel eines Pilzes

(cf. Polijponis (innoaiis Fr.) dicht duichzogen waren.

19. J'di/.sfic/iu/n theli/ptcr/.s. Sporen, spärlich, auch im untersten Teile.

20. Sphagyiiim cf. cuspidatum. Blätter, im obern Teile spärlich, an

der Oberkante der Schicht reichlicher, unten nicht bemerkt.

Sporen ziemlich zahlreich, wohl derselben Art angehirig, in

denselben Lagen, wo sich die Blätter fanden.

21. Spliaguiim ei. ci/mhihilh/jn. VAn Blattstück in der tiefsten Lage.
22. Ilif/muin .v/).

Vereinzelte Reste uiigeripj)tei- Blätter in der tiefsten

Lage, in der (Jestalt denen von //. /u/nnn ähnlich.

23. JIi//i/ium sp. Mehrere Stammbruclistücke mit Resten dicht

stellender stark und lang geripptei" Hlätt(!r in <ler tiefsten Lage.
AuHällend ist es, dass sich in der tiefsten Lage der Schicht

nur Pollen der Föhre und der Birke fanden, während die der

Lin<le, Erle und Eiche erst weiter oben erscheinen.

2. Torfinoostorf.

Der Moostorf ist, wie bereits erwähnt wurde, nur noch in

einzelnen kleinen Bänken erhalten geblieben, da man ihn in früherer

Zeit zur Gewinnung von Brennstoff abgegraben hat.

Die tiefste, wenige Cenlimeter mächtige Lage dieses Torfes,

die den (-bergiing zu dem Lebertorfe bildet, enthielt in gros.ser Menge
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die Reste einer Carc.v, zu deren nähern Bestimmung sich leider keine

Handhabe finden liess. Die gleichseitig dreikantigen Nüsse weisen

vielleicht auf Cm^ea; ro&trata hin. Ausserdem fanden sich noch die

Früchte von Bafrachium sp., von derselben Grösse wie im Lebertorf,
und in ausserordentlicher Menge winzige Kohlen von Föhrenholz.
Die Torfmoosreste, die hier bemerkt wurden, Hessen wegen ihrer

schlechten Erhaltung nur erkennen, dass sie überwiegend einem

Sphagnum aus der Cuspidatum-ReihQ angehören. Doch fanden sich

auch einzelne Reste von Sphagnum cymbifolium Ehrh,

Dagegen ist die über dieser dünneu Lage folgende Schicht

fast ausschliesslich aus Sphagnum cijmhifoUuin Ehrh. gebildet, das

meist vorzüglich erhalten ist. Ausserdem fanden sich hier die Reste

folgender Gewächse:
\. Viola palustris. Mehrere Samen.
2. Potentilla silvestris. Früchtchen in ausserordentlicher Menge.
3. Comarum palustre. Samen, ziemlich zahlreich.

4. Eydrocotijle vulgaris. Zahlreiche Fruchthälften.

5. Mentha aquatica. 2 Nüsschen.

6. Lycopus europaeus. 1 Nüsschen.

7. Menyanthes trifoUata. 1 Same.
8. Rumex aquaticus. 1 Fruchtperigon.
9. Carex cf. rostrata. Zahlreiche Nüsse.

10. CyperaceenpoWen mehrfach.

11. GramineenpoWen mehrfach
12. Typha sp. Pollen, ziemlich reichlich.

13. Tilia sp. Pollen, ziemlich reichlich.

14. Betida cf. puhesce7is. Eine sehr kleine flügellose Nuss. Pollen

sehr zahlreich.

15. Alnus glutinosa. Pollen wenig zahlreich.

16. Quercus sp. Pollen ziemlich zahlreich.

17. Pinus silvestris. Pollen, sehr zahlreich. — Ganz und halb ver-

kohlte kleine Brocken und Splitter des Holzes durch die

ganze Schicht reichlich zerstreut.

18. Polystichum thelypteris. Vereinzelte Sporen.
19. Equiseftim palustre. Vereinzelte Reste der Achsen und Blatt-

scheidenquirle.
20. E. limosum. Ebenso.

21. Uromyces sp. Eine langgestielte, grosse umgekehrt-ei-kegelförmige,
glatte Teleutospore. Vermutlich U. Junci.

Ich bemerke, dass von der Untersuchung die obern 5— 10 cm
der Schicht, die von den Wurzeln der jetzt darauf lebendeu Pflanzen

durchzogen sind, ausgeschlossen bliebeu, dass die genommenen Proben
sofort in Papier geschlagen wurden, um nicht etwa mit recenten

Samen, die auf der Erde liegen mochten, in Berührung zu kommen,
und dass überdies vor der Untersuchung die äussere Rinde der Stücke

ringsherum fortgeschnitten wurde, eine Vorsicht, die ich übrigens
auch bei allen andern untersuchten Torfproben anwandte.

Die hier gefundene Vegetation führt uns eine ausgedehnte
Torfmooswiese vor Augen, die sich von den Rändern des allmählich
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mit Lebertoif und staubfeinem Sande ausi^efüllten Teiches, der

ursprün^difh voiliaiiden gewesen war, nach der Mitte vorschob und

die Verlandung vollendete. Zu Anfani; herrschten in ihr vermutlich

Oire.r rosinitd und Sjtliognitm ncioriwi, also ein Bestand ähnjicli

dem, der sich jetzt wieder auf einem grossen Teile der Mulde an-

gesiedelt hat. Si)äterhin stellte sich Sp/unpium ci/mbifnlium ein,

begleitet von J^/ohr judu-stris, Pofeiiiilla sylvestris, Comarum i)(diistre,

d. h. den gewrihnlichcn I^egleitorii der .1/o////m-Formation. Zu der

Entwicklung eines typischen Molinietums ist es aber offenbar nicht

gekommen, sondern der Bestand behielt überwiegend den Charakter

des iSphagnetums.

Der Wald, der das Moor umgab, bestand bis zu der Zeit, wo
dem Moorzuwachs durch menschliche Einwirkung ein Ende gemacht

wuide, überwiegend aus Föhren, wie nicht allein die zahlreichen

Pollen, sondern auch die llol/.kohlensplitter lehren. Zugleich beweisen

die Kohlen, dass der Wald sehr häufig von Feuer heimgesucht wurde;
denn sie sind ohne Zweifel durch Flugfeuerfunken hierher gelaugt,
die in dem nassen Moose erloschen. Sehr selten ist auch dieses

dadurch in Brand gesetzt, aber offenbar nur an ganz beschränkten

Stellen, wo ich einige verkohlte Reste des S/iIiag/am/ ri/iiibi/oli/nn fand.

Allerdings werden Brände in Nadelholzwäldern sehr häutig
durch I^litzschläge hervorgerufen und wurden es, bevor noch an

menschliche Thätigkeit zu denken war.*) Allein die ausserordentliche

Menge der Kohlen, ihr regelmässiges Auftreten sowohl in dem obern

Teile des Eebertorfes wie in dem Moostorfe und zwar in allen Lagen,
macht es zweifellos, dass es sich hier um Brände handelt, wie sie

bei Gegenwart einer dichten Bevölkerung in ausgedehnten Nadel-

wäldern, die noch nicht durch Forstgesetze geschützt sind, zufällig

oder absichtlich so häufig entstehen.

Erst nachdem durch das Niederlegen des Waldes sich der

Mangel an Brennstoff in den einzelnen (Jemeinden bemerklich machte,

begann man, sich solchen durch das Abgraben der der Gemeinde

gehörigen Moore zu verschaffen. Ich vermute, dass dies hier nicht

früher als im 13. .laliihnndert geschah, eher vielleicht später,'"') über-

las.se es aber lokalen l''oiscliein durch ein Studium der mittelalterlichen

Urkunden darüber Näheres zu ermitteln.

*) Vcrj;!. „i'lM'r die fdssile Fluiji Vdii ll"iii'i(liiii:;(>ii". Diese Al)]i.,

Ha. XIII. S. 41K.
**

I Wülm-iid die Bcwoliiior der Küstengebiete an der Nordsee, insbesondere
die Friesen, den ToH' schon seit alter Zeit als BreniistdlV verwendi't liaben

(PliniuH Nat. Hist. I l(i. c. 1), wozu sie die Waldarnmt oder die Waldlosi^kcit
ihreH Landes IVüli/.eitij^ nötigte, haben die tiefer im Binneiilande wohnenden
woslelliisc^hen Niedersachsen, soweit irli liisliei- /u ort'aliren N'erinoclite, erst

im se(:hH/,ehnt en und siehzeh n t en .Jalirlumderte an^eiauf^en den Torf

lillgemeiner zu graben, um ihn als Brennst^jÜ' zu benutzen, als nämlich auch
in diesen ftegenden die Kntwalduii;; so weit vorgeschritten war. dass das

Brennhol/ kiia|>ii wurde. Ks dürfte daher die Zerstöiun^ der meisten Moore
in den Itinnenlimdischen Teilen des westelhischen Niedersachsens — die etwa
Büdlicb von einer durch Verden a. d. Aller parallel mit d(>r Nordsee gezogene
Linie liegen

— erst um diese Zeit begonnen haben.
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III. Geschichtliche Stellung der aufgeschlossenen Teile

der beiden Moore.

Nach den BeobachtiingeD skandinavischer Forscher, unter denen

in erster Linie Japetus Steenstrup, A. Bly tt, A. G. Nathorst und

Gunnar Andersson za nennen sind, lassen sich in der Besiedelung
der jütischen Halbinsel, Dänemarks und Skandinaviens durch die

Pflanzenwelt nach der Eiszeit fünf Stufen unterscheiden, die nach

charakteristischen Pflanzen einer jeden bezeichnet werden 1) als die

Dryasperiode, 2) die Birkenperiode, 3) die Föhrenperiode, 4) die

Eicheuperiode, 5) die Buchenperiode, wobei in der letzgenannten die

Buche auf den Mooren meist durch ausgedehnte, bis in die Gegen-
wart reichende Erlenwälder ersetzt wird.*)

Da dieselbe Reihenfolge in umgekehrter Richtung wiederkehrt,
wenn man sich aus dem mittlem Europa nach der arktischen Zone

oder aus der Tiefebene in die Alpenregion begiebt, so ist sie offenbar

nicht allein ein Ausdruck der verschiedenen Geschwindigkeit, mit

der die entsprechenden Pflanzengesellschaften einwanderten, sondern

auch der Ausdruck der klimatischen Änderungen, welche nach der

Eiszeit stattfanden. Wir haben daher allen Grund zu der Vermutung,
dass in Norddeutschland bei der Besiedelung des vom Eise verlassenen

Bodens die Pflanzenwelt dieselbe Stufenfolge innehielt, und dürfen

hoffen, ihren Spuren in den nach der Eiszeit entstandenen Ablagerungen
zu begegnen, so weit als die betreffende Gegend dauernd oder doch

längere Zeit hindurch Land- und Süsswasserpflanzen zugängig

gewesen ist.

In der That hat von Fischer-Benzon diesen Nachweis für

Schleswig-Holstein durch seine Untersuchung der Moore dieser Provinz

erbracht**). Auch in Mecklenburg scheinen nach Diedrichs***)
dieselben Verhältnisse obzuwalten.

Indessen bleibt diese Annahme für den grössten Teil Nord-

deutschlands so lange hypothetisch, bis sie durch eine ebenso weit

ausgedehnte und gründliche Untersuchung der pflanzenführenden

Quartärbildungen bestätigt ist, wie man solche namentlich in Schweden,
unterstützt durch ein ungemein reges Studium der quartären Ab-

lagerungen von Seiten der Geologen, seit mehr als zwei Jahrzehnten

ausgeführt hat.

Dass die Dryasperiode im östlichen Teile Norddeutschlands

bestanden hat, ist durch die Bemühungen von Nathorst mit Sicherheit

nachgewiesen.f) Für Nordwestdeutschland können wir wenigstens

*) Vergl, Gunnar Andersson: Die Geschichte der Vegetation Schwedens.

Englers Bot. Jahrb., XXII, H. 3, S. 448 ff.

**) Die Moore der Provinz Sclileswig-Holstein. Abhandl. d. Naturw.
Vereins in Hamburg, Bd. XI. H. 3, 1891.

***) Über die fossile Flora der mecklenburgischen Torfmoose. Gekrönte

Preisschrift, Güstrow, 1894.

•f) A. G. Xathoi-st: Den arktiska florans foma utbredning i länderna
öster och söder om Östersjön. Ymer 1891, S. 116 f. — Über den gegenwärtigen
Standpunkt unserer Kenntnis von dem Vorkommen fossiler Glacialpflanzen,

Bihang tili k. svenska Vet.-Akad. Handl. Bd. 17, Afd. III, No. 5, 1892.
— Die Entdeckung einer fossilen Glacialflora in Sachsen am äussersten Rande
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iia^-li den hier tremachten Renntierfunden*) ihr Vorkommen vermuten.

Wie es aber mit der Birken-, Föhren- und Eiehenperiode in diesem

Teile Deutschlands im allgemeinen bestellt ist, bleibt vorläulig noch

ungewi SS.

Sehr wahrscheinlich gehört indessen die tiefste Lage des Moores
In de Kellers der Föhrenperiode an, während der obere bereits in

die Eichen- und z. T. sogar in d;e Erleii-Huchenperiode fällt. Dieser

letztgenannten Periode gehören auch die Torfmoosschicht des Moores
In de Kellers und sämtliche bisher erschlossene Schichten des

Füchtorfer Moores an.

In dieser Zeitbestimmung darf man sich nicht dadurch irre-

fiihren lassen, dass während der ganzen Zeit der Moorbildung, so

weit als wir sie zu verfolgen vermochten, die Föhre der herrschende

Waldbaum in der Umgebung der beiden Moore war. Die Ursache
dafür ist darin zu suchen, dass die Föhre auf dem sehr armen
Sandl)oden auch in den der eigentlichen Föhrenperiode folgenden
Zeitaltern allen andern Waldbäumen gegenüber beständig im Vorteil

war und, wie man durch einen Blick auf die gegenwärtige Vegetation
der umgebenden Heiden sieht, es auch jetzt noch ist. Die Buche
ist wahrscheinlich niemals hier gediehen.

Auch dailurch darf man sich nicht irreleiten lassen, dass die der

Jüngern Erlen[)erio(le angehörige Schicht in dem Füchtorfer Moore
mindestens 2 m dick ist, während die Gesamtmächtigkeit des

Moores In de Kellers nur 1,25 m beträgt. Es ist eben nicht zu

vergessen, dass der Zuwachs an organischer Masse nicht in allen

Mooren in derselben Zeit gleich gross ist, und dass besonders die

Lebertorfbildung am allerlangsamsten von Statten geht.
Zum Schlüsse mag noch auf eine andere als die pflanzen-

geschichtliche Bedeutung solcher Untersuchungen wie der vorliegenden
hingewiesen werden. Sie werden nämlich bei weiterer Ausdehnung
und besonders dann, wenn dabei die von je einer bestimmten Pllanzen-

gemeinschaft erfüllten Schichten an verschiedenen Stellen derselben

Ablagerung eingehend studiert werden, zu der Entscheidung der

Frage beitragen, ob man die Bilanzengemeinschaften, die sich gegen-
wärtig in unscrm Lande linden — natüilich sofern sich überhauj)t
ihre Uasic. in Mooren, Wiescnkalktüi, Thonablagornngen, TnIVen oder

«iergl. erhalten konnten — als primär zu bezeichnen berechtigt ist,**)

des nonlisclK'ii^ Diluviums. Stocklmliii, Vctenskaiis-Akiid. Fiirliaiidlini^iir lft!)l.

No. 10. -

Krä^^iin oiii iütideiib vJlxtliirlu.'t i iiiellersta l-iUiopa. Vinor i8'J5,
H. 1 ... 2.

*j Struikiiiann: Über die bisher in der Provinz llainiover anffjjofundenen
fcmHÜi-n und hutifoshiscn ll<^st(^ (|uartiMor Säugetiere \V.\ u. iU. .lalircslier, d.

Niiturliist. (ii'scllHch. in Hannover, iHHl, unter No. !Jt).
— Auch der Fund des

MoKchuhocliKcn (Ovilxis inusclmtus). von d(^m Struckniann berichtet (ebenda
40 u. -U. Jaliri'Hber., IHItJ. S. 55), würde auf die Ürva^i)erii>de in dem Gebiete
der miulern Weser deuten, wenn man siclier wäre, dass sich die gefundenen
ileut« au jiriinärer Liigerstütte bel'ambMi.

**^
Über die Bedeutuni^ der Bozoichnunj; ])rimilrer und sekundärer

Ponnntionen wnllc* man meinen Aufsatz Über die Zusammensetzung des
natJirlirlien («rashuides etc. in Sein*, d. naturw. Vereins für .Sclileswig-
llol-stein. 1«'.»2 Bd. IX. Helt J. S. 'J12 nachlesen.
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und welche Abäuderungen sie unter dem Einflüsse der Eingriffe
des Menschen erfahren haben. Schon jetzt lässt sich mit Sicherheit

erkennen, dass die Reste von Erlenbruchwäldern, die sich noch im
norddeutschen Tieflande hin und wieder sogar in beträchtlicher

Ausdehnung finden, den Charakter primärer Formationen tragen,
trotzdem es wohl keinen dieser Wälder giebt, in den nicht die

Kultur wiederholt und stark eingegriffen hätte.

Ganz dasselbe gilt von dem Flaschenseggenbestande, der uns
in dem Füchtorfer Moore als ein Glied des Erlenbruches begegnet
ist. Als solches erscheint er auch jetzt noch häufig; noch häufiger
aber umsäumt er ausserhalb der Bruchwälder Teiche und langsam
fliessende Gewässer oder erfüllt Wassertümpel oder nasse Wiesen,
wobei er meist regelmässig gemäht wird, ohne darum in der Regel
ein anderes Bild zu gewähren, als das uns in der obersten Schicht

des Füchtorfer Moores entgegengetretene.

Bremen, im Februar 1897.

Botanisches Laboratorium

der preuss. Moor-Versuchs-Station.

März 1697. XIV, 21
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